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Sklavin im Hause Winterstein
belohnt und bestraft

„Darf ich eintreten?“

Mein Herz klopft wie wild, als ich die schwere Tür zum Salon öffne. Sofort fällt mein Blick auf Katharina von Winterstein, die sich auf einer eleganten Ledercouch rekelt und in einem Roman blättert. Ein enges, dunkelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen schmiegt sich an ihre schlanke Silhouette, das blonde Haar trägt sie kurz und gelockt. Elegant sieht sie aus. Wohlhabend. Geradezu aristokratisch. Sie ist bestimmt zehn oder fünfzehn Jahre älter als ich, doch ihr hübsches Gesicht ziert keine einzige Falte. Ihr Körper wirkt so definiert, dass ich annehmen muss, dass sie täglich eine Stunde im Fitnessstudio verbringt, vielleicht sogar mehr.

„Julie! Schön, dass du da bist.“

Die Hausherrin legt ihren Schmöker zur Seite und richtete sich auf, um mich ausgiebig zu mustern. Ich bin nervös, hoffe ihr gefällt was sie sieht. Ich kann ihre Blicke spüren, erst auf meinem Gesicht, dann auf meinem gesamten Körper. Ich trage eine kurze, schwarze Dienstmädchenuniform mit einer winzigen, weißen Schürze, dazu makellose weiße Strümpfe und hohe, schwarze Pumps, die meine Beine gleich um einiges länger aussehen lassen. Der Stoff ist so eng geschnitten, dass sich meine Rundungen deutlich abzeichnen, sogar meine Nippel sind erkennbar, obwohl ich einen Büstenhalter trage. Mir kommt die Uniform unpassend vor. Viel zu sexy. Aber andererseits hat die Agentur mir mitgeteilt, dass die Kleidung von den Arbeitgebern persönlich ausgesucht wurde.

„Du bist hübsch“, sagt Frau von Winterstein. „Und sehr jung. Du bist doch volljährig oder?“

„Ich bin letzte Woche achtzehn geworden.“

„Bist du noch Jungfrau?“

Sie stellt die Frage genauso beiläufig, als würde sie mich nach meinem Schulabschluss fragen.“

„Ja das bin ich.“

„Gut“. 

Ein letztes Mal wandern ihre Augen über meine Beine und Hüften, dann blickt sie mir ins Gesicht.

„Hast du Fragen zum Vertrag?“

„Nein Frau von Winterstein. Es ist alles klar.“

Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue während sie mein Gesicht auf Reaktionen mustert.

„Nun, wie du im Vertrag gesehen hast, sind wir bereit, dich sehr großzügig für die Dienste in unserem Haus zu entlohnen.“

Ich nicke und ein aufregendes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, als sie den sechsstelligen Geldbetrag erwähnt, der am Ende meiner dreimonatigen Dienstzeit auf mich wartet - vorausgesetzt natürlich, ich halte so lange durch.

„Unsere Bezahlung ist außergewöhnlich, genau wie die Leistung, die wir im Gegenzug von dir erwarten“, fährt die Herrin fort. 

Natürlich weiß ich, dass damit nicht das Putzen und Bügeln gemeint ist, sondern die anderen Dienste, die in ihrem Vertrag so detailliert erklärt wurden, dass es mir noch immer die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn ich an den Paragraphen denke. Drei Monate lang werde ich den Herrschaften zur Verfügung stehen - und zwar in jeder Hinsicht. Ohne Ausnahmen. Bei dem bloßen Gedanken werden meine Knie weich wie Pudding. Wieder kommen mir Zweifel, ob ich nicht doch besser gleich Reißaus nehmen sollte. Dieser Job ist nichts für mich, das ist mir klar. Und doch brauche ich das Geld so dringend, dass ich bleibe.

 

„Es gibt drei Regeln, an die du dich unbedingt halten musst“, erklärt Katharina von Winterstein. 

„Erstens: Mein Mann und ich übernehmen die vollständige Kontrolle über deine Sexualität, solange du für uns arbeitest. Ohne unsere Zustimmung ist es dir weder gestattet, dich selbst anzufassen, noch sexuelle Beziehungen zu einer dritten Person zu pflegen.“

Ich nicke, denn ich weiß jetzt schon, dass mir diese Regel keinerlei Probleme bereiten wird. Selbst wenn ich wollte, käme mir niemand in den Sinn, mit dem ich eine sexuelle Beziehung hätte pflegen können. Mit meinem Exfreund Matteo ist nicht nur mein Erspartes, sondern auch jegliche Leidenschaft aus meinem Leben verschwunden.

„Zweitens“, fährt die Herrin fort, „es gibt keine Tabus und es gibt kein Nein. Du hast jedem Befehl unverzüglich Folge zu leisten, egal wie ausgefallen er sein mag. Du wirst alles tun und alles mit dir geschehen lassen, das mir oder meinem Mann in den Sinn kommt.“

Unsicher trete ich von einem Bein aufs andere. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, von welchen Befehlen und Wünschen sie spricht, aber ich werde bestimmt nicht nachfragen - ich will ja nicht den Eindruck erwecken, begriffsstutzig zu sein.

„Drittens: Du küsst meinen Mann niemals auf den Mund.“

„Das ist selbstverständlich.“

Die blauen Augen der Herrin mustern mich prüfend.

„Bei einem Verstoß gegen die ersten beiden Regeln erfolgt eine strenge Züchtigung, die du willig und dankbar anzunehmen hast.“

Wieder nicke ich.

„Verstößt du gegen die dritte Regel, bedeutet das das sofortige Ende unserer Zusammenarbeit. In dem Fall erhältst du das normale Gehalt deiner Agentur, hast aber keinerlei Anspruch auf den Bonus. Dasselbe gilt für den Fall, dass du selbst beschließt, deine Arbeit hier vorzeitig abzubrechen.“

 

„Nun gut“, sagt die Herrin und nimmt mir endlich den unterfertigten Vertrag aus der Hand. „Dann werde ich jetzt als erstes einen Blick auf deine Arbeitskleidung werfen.“

Ein leichtes Kribbeln befällt meinen Rücken, während sie erst die hohen Absätze fixiert und dann den Rock, der so knapp geschnitten ist, dass er gerade noch meinen Po bedeckt. Einmal bücken, und er würde ungeniert mein Intimstes entblößen. Keine Ahnung wie ich in dem Aufzug arbeiten soll. Das Oberteil ist auch nicht viel bequemer, es ist so eng, dass es um meine Brüste spannt und dass ich kaum richtig Luft holen kann.

„Zeig mir, was du drunter trägst“, verlangt meine zukünftige Chefin und ich kann spüren, wie ich noch mehr erröte.

„Ich soll mich ausziehen?“ frage ich ungläubig.

„Ja natürlich ausziehen. Bist du schwerhörig?“

Unsicher fummle ich an meinem Rücken herum, um die Schürze zu öffnen. Mir ist nicht klar, was sie von mir will und wozu das gut sein soll. Gehört das hier zur üblichen Aufnahmeprozedur? Ungeduldig sieht mir die Herrin dabei zu, wie ich die weiße Spitze ausfädle, und den Stoff fein säuberlich gefaltet auf den Beistelltisch lege. 

„Los weiter. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

Mit gesenktem Kopf ziehe ich das Kleid aus, während sie ungeduldig auf den Tisch trommelt. Jetzt stehe ich bloß noch in High Heels, halterlosen Strümpfen und schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihr, die großzügige Blicke auf meine Brüste und meine Muschi durchlässt. Hätte ich gewusst, was heute auf mich zukommt, hätte ich wohl blickdichte Unterwäsche angezogen.

„Warte hier“, sagt Katharina, als sie aus dem Zimmer eilt.

Unsicher gehe ich auf und ab. Was hat sie vor? Warum darf ich mich inzwischen nicht wieder anziehen? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, die ich in Dessous herumstehe und warte, bis sich die schwere Salontür wieder öffnet. Allerdings ist Frau von Winterstein nicht alleine zurückgekehrt. Hinter ihr steht ein Mann mit breiten Schultern, der sie um einen Kopf überragt, mich bestimmt um anderthalb. Er hat kurzes dunkles Haar und leuchtend blaue Augen, die sich in meinen Körper bohren. Unter seinem Dreitagebart, kann ich markante Gesichtszüge erkennen und ein sehr attraktives Lächeln. Genau wie seine Gattin, ist Herr von Winterstein stilvoll gekleidet, ein dunkles Jackett spannt sich über seinen muskulösen Oberkörper. Ein Jackett, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als der gesamte Inhalt meines Koffers.

Mir ist unangenehm, wie mich die beiden ansehen, ich fühle mich nicht wohl dabei, hier halb nackt auf und abzutanzen, während meine zukünftigen Arbeitgeber so elegant angezogen sind.

„Und was sagst du?“, will Frau von Winterstein von ihrem Gatten wissen. 

Sein Gesicht verrät keine Reaktion.

„Umdrehen“, verlangt er mit tiefer, rauer Stimme.

Unsicher drehe ich den beiden meinen Rücken zu, wohl bewusst dass ihre Aufmerksamkeit jetzt meinem Hintern gilt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, während sie meine Rundungen betrachten. Gefällt ihnen, was sie sehen? Überlegen sie womöglich gerade, was sie mit meinem Körper anstellen wollen?

„Zieh das Höschen aus!“, verlangt der Mann.

Ich drehe den Kopf, um zu erkennen, ob das ein Witz sein soll, doch die ernsten Gesichter der beiden zeigen sehr deutlich dass sie nicht scherzen. Reicht ihnen die Demütigung noch nicht, dass ich hier in Unterwäsche stehe? Meine Spitzendessous lassen doch ohnehin fast alles erkennen! Widerwillig streife ich mir das knappe Höschen über die Hüften und lasse es zu Boden gleiten. Mein Herz pocht wie verrückt als ich höre, wie jemand näher kommt. Das nächste, was ich spüre, ist eine Hand auf meinem Hintern.

„Fühlt sich gut an. Rund und knackig.“, sagt mein Dienstgeber.

Mit dezentem Klackern kommt nun auch seine Frau näher und gleich darauf spüre ich eine zweite Hand auf meiner anderen Backe. Beherzt greift sie zu und knetet mein Fleisch, so als würde sie ihre Ware testen. Gott ist das entwürdigend!

„Dreh dich um“, weist mich die Herrin an. „Und leg das Oberteil ab.“

Beschämt tue ich, was von mir verlangt wird, auch wenn ich es nicht mehr schaffe, den Kopf zu heben um den beiden in die Augen zu blicken. Das Ganze ist mir einfach zu peinlich. Ich bin bestimmt schon krebsrot im Gesicht! Es ist gar nicht nötig hinzusehen, ich kann auch so die Blicke spüren, die jetzt meine Vorderseite vermessen. Prüfende Blicke, die meine Brüste fixieren, neugierige Blicke, die mein Geschlecht betrachten.

Die Frau kommt näher und streift mir eine lange, dunkle Haarsträhne über die Schulter nach hinten, die sich schützend über meinen Busen gelegt hat. Ich zittere am ganzen Körper und ich weiß nicht was ich schlimmer finde: Dass die beiden miteinander sprechen, oder dass sie nicht mit mir sprechen.

„Die Brüste wirken schön fest!“, höre ich den Mann sagen und gleich darauf legen sich die Hände seiner Frau um meine Rundungen um die Aussage zu überprüfen. Wie zuvor meinen Hintern knetet sie jetzt meinen Busen. Dann streichen ihre Finger etwas sanfter über meine Haut und umrunden die Knospen, was bewirkt, dass sich meine Nippel steil aufrichten. Beschämt drehe ich mein Gesicht zur Seite.

„Gefällt mir“, urteilt der Mann, während seine Frau weiter an meinen Brüsten spielt. 

„Setz dich auf den Tisch“, verlangt er und deutet auf eine Art Arbeitstisch, der an der hinteren Wand zwischen den Bücherregalen platziert ist.

Ich weiß nicht warum, aber irgendwie spüre ich Spannung in der Luft liegen, als sich unsere Blicke treffen. Schnell drehe ich mich um und mache, was er verlangt hat.

„Den Oberkörper nach hinten auf den Tisch, die Beine etwas weiter auseinander“, erklärt seine Frau geduldig, während sie näher kommt, um meine Position zu korrigieren.

Wie in Trance mache ich, was sie sagt. Unnachgiebig drückt die harte Holzplatte in meinen Rücken, lediglich gedämpft von meinen langen Haaren, die sich schützend unter meinen Körper legen. Ich kann selbst nicht glauben, was hier gerade mit mir passiert. Dass ich mit weit gespreizten Beinen auf dem Tisch meiner neuen Arbeitgeber sitze und ihnen meine Spalte präsentiere. Das kommt mir so surreal vor, als würde ich einen schlechten Film ansehen. Als wäre es nicht ich, die hier wie ein Rassepferd geprüft wird. 

Die zarten Hände der Hausherrin legen sich auf meine Oberschenkel und holen mich zurück in die Realität. Ihre manikürten Nägel kratzen über meine empfindliche Haut und ich kann fast spüren, wie sie dort eine hässliche, rote Spur hinterlassen.

„Sie hat sehr weiche Haut“, sagt sie erfreut zu ihrem Mann.

Unbewusst drücke ich meine Beine wieder zusammen, doch sofort ist Katharinas Hand zur Stelle, um sie wieder auseinander zu schieben, so dass beide gut zwischen meine Schenkel sehen können. Wenn ich vorher gedacht habe, vor Scham sterben zu müssen, dann bin ich jetzt noch einen Schritt über dieses Stadium hinaus.

„Die Haare müssen weg“, sagt der Mann. „Tatjana soll sie glattrasieren.“

Was? Mich glattrasieren? Erschrocken sehe ich ihn an. Ist das sein Ernst? Und wer bitte ist Tatjana? Mein Magen krampft sich zusammen bei dem Gedanken, dass irgendjemand fremder Hand an meine Bikinizone legen könnte. Abgesehen davon bin ich doch rasiert! Meine Beine sind haarlos, meine Achseln und der Bikinibereich ebenso. Ich habe mich gründlich enthaart, als ich gestern wie verlangt zur Inspektion beim Frauenarzt angetreten bin! Dass sich jemand an dem kurz getrimmten Dreieck zwischen meinen Schenkeln stören könnte, wäre mir nicht im Traum eingefallen.

„Und sie ist definitiv noch Jungfrau?“, fragt der Mann skeptisch.

„Das hat mir die Agentur versichert!“, sagt seine Gattin.

„Ich denke, wir sollten das trotzdem nachprüfen.“

Die Frau tritt zurück und überlässt ihrem Mann den Platz zwischen meinen Beinen. Mein Puls rast und ich bin sicher, wenn es möglich ist mit achtzehn Jahren einen Herzinfarkt zu bekommen, dann stehe ich jetzt kurz davor. Natürlich ist es nicht das erste Mal, dass mich jemand nackt sieht. Auch nicht, dass mir jemand zwischen die Beine fasst. Aber das hier ist anders. Das sind nicht die unsicheren Finger eines neugierigen Jungen. Es sind die erfahrenen Hände eines richtigen Mannes.

Ein heißer Schauer jagt durch meinen Körper, als er mich angreift. Es ist, als würden seine Hände meinen Unterleib in Flammen setzten. Seine Berührung ist nicht besonders fest aber sehr zielstrebig. Er findet meine Perle, spielt damit, bis sie pochend auf das Doppelte ihrer Größe anschwillt. Dann wandern seine Finger weiter. Jeder Zentimeter meiner Haut, den er berührt, beginnt zu brennen und doch zittere ich gleichzeitig, als würde ich bei Minusgraden nackt im Schnee stehen. Ich kann fühlen, dass ich inzwischen feucht bin und es ist mir unangenehm, dass die Tröpfchen meiner unkontrollierten Lust seine Haut benetzen. Alexander von Winterstein scheint das allerdings nicht weiter zu stören. Er tastet sich unbeirrt vor, bis er auf mein kleines Loch stößt. Ich weiß nicht, ob er sich zwischen meine Beine gelehnt hat, um etwas zu sehen, aber auf jeden Fall schiebt sich sein Finger langsam in mich hinein. Neugierig. Prüfend. Er kontrolliert meine Öffnung und versucht mein Jungfernhäutchen zu ertasten.

Ein Stöhnen entkommt meinen Lippen, als ich ihn in mir fühle. Sofort beiße ich mir auf die Zunge. Schlimm genug, dass ich hier gerade splitternackt vor den Herrschaften liege und dass mein entblößter Körper examiniert wird. Muss ich jetzt auch noch stöhnen wie eine Hure?

„Alles in Ordnung“, sagt er und zieht seine Finger aus meiner Scheide zurück. „Du kannst auf dein Zimmer gehen, Julie. Tatjana zeigt dir alles.“

Irritiert richte ich mich auf und sehe ihm nach, wie er den Salon verlässt. Auch Katharina wendet sich ab und geht mit schwingendem Becken zurück zur Ledercouch, vor der noch immer meine Kleider am Tisch liegen. Ganz so, als ob nichts gewesen wäre, greift sie nach ihrem Buch, das sie schon vorhin gelesen hat und versinkt erneut darin.

Ich brauche einen Moment, mich von dem Schock meines sogenannten Einstellungsgespräches zu erholen. Noch immer pulsiert mein Unterleib vor lauter Aufregung. So grauenvoll und demütigend die Behandlung vorhin auch war, ich muss zugeben, dass mich die Berührungen des Mannes erregt haben. Ich weiß nicht, was mich mehr entsetzt - das, was passiert ist, oder die Tatsache, dass mein Körper auch noch auf diese Weise darauf reagiert! Verdammt, was ist bloß los mit mir? Nicht nur, dass er fremd ist, gute fünfzehn Jahre älter als ich und verheiratet, er ist auch mein neuer Boss! Niemand, bei dem ich feucht werden sollte, jedenfalls. So oder so, ich muss hier schleunigst raus und meine Gedanken ordnen!

 

Mit einem Satz springe ich vom Tisch und husche zurück zum Beistelltisch, um meine Kleider aufzulesen. Dass ich dabei nochmals das Blickfeld der Herrin passieren muss, ist mir unangenehm, doch zu meinem Glück blickt sie kein einziges Mal von ihrem Roman hoch. Mit flinken Bewegungen beginne ich mich anzuziehen, schlüpfe so rasch wie möglich in die Unterwäsche und die Uniform. Meine Finger zittern noch immer, als ich versuche den Knopf an der Hinterseite zu schließen. Das verfluchte Ding will einfach nicht in seine Schleife! Wütend zerre ich daran und versuche ihn dennoch an seinen Platz zu verweisen.

Bling! Ein dumpfer Ton begleitet das Auftreffen des schwarzen Knopfes auf dem Holzboden. Erschrocken beobachte ich, wie er über das elegante Eichenparkett rollt und dann direkt vor den Füßen von Katharina liegen bleibt. Oh Shit!

Wie in Zeitlupe sieht sie hoch und hebt die Augenbrauen. Ihr Blick spiegelt zugleich Belustigung und Ärger.

„Du machst deine Uniform schon am ersten Arbeitstag kaputt?“

„Es tut mir leid“, stammle ich. „Ich wollte nicht…“

Sie hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Ist sie jetzt wirklich wütend wegen dem blöden Knopf? Dann will ich gar nicht wissen, was passiert, wenn ich mal aus Versehen ein Sektglas fallen lasse!

„Geh zum Regal, und hol den Stock“, sagt die Herrin ohne mit der Wimper zu zucken.

Wie bitte? Irritiert sehe ich sie an, ich kann mich doch wohl nur verhört haben! Irgendwie erwarte ich, dass sie jede Minute zu lachen beginnt. Dass das nur ein Versuch war, mich aus der Ruhe zu bringen. Doch ihr Blick haftet starr an dem Fach des Wandregals, in dem das Gerät wohl zu finden ist. 

Mein Puls schießt in die Höhe, als ich zum eleganten Wandverbau aus Naturholz hinüber gehe, um nach dem gewünschten Requisit zu suchen. Es dauerte eine Weile, bis ich einen Rohrstock aus Rattan finde. Unsicher hebe ich ihn hoch. Das Nicken von Katharina bestätigt, dass ich damit richtig liege.

„Dieser Stock gehört ab jetzt zu dir“, erklärte sie. „Du wirst ihn rund um die Uhr bei dir tragen, und wenn es notwendig ist, dich zu züchtigen, dann wirst du ihn mir oder meinem Mann aushändigen, damit du unverzüglich bestraft werden kannst.“

Mich züchtigen? Mich schlagen? Hat sie das tatsächlich vor? Wegen eines blöden Knopfes? Mir wird ganz flau im Magen bei dem Gedanken und ich kann spüren, wie ein kühler Schauer meinen Rücken hinunter krabbelt, so wie hundert kleine Spinnen. Ich habe zwar im Vertrag gelesen, dass mir hier nichts geschehen wird, das dauerhaft Spuren an meinem Körper hinterlassen könnte, aber was ist mit Misshandlungen, von denen man später nichts mehr sehen kann? Ich spüre, wie sich meine Kehle zuschnürt. Auf die Idee, dass mir jemand Schmerzen zufügen könnte, bin ich bis jetzt überhaupt nicht gekommen. Kann ich das wirklich zulassen? Ich bin zwar nicht gerade schmerzempfindlich, aber bisher hat mich auch noch niemand richtig geschlagen!

„Los, gib schon her!“, sagt die Herrin mürrisch, weil ich den Rohrstock noch immer fest umschlossen halte.

Schnell öffne ich meine Faust, um ihn ihr auszuhändigen.

„Leg dich über meinen Schoß“, kommt prompt die nächste Anweisung. 

Über ihren Schoß? Damit sie mir mit einem Stock den Hintern versohlen kann, weil ich einen bescheuerten Knopf abgerissen habe, den ich jederzeit wieder annähen könnte? Die Frau muss verrückt sein! Und ich muss verrückt sein, weil ich ernsthaft hier arbeiten will. Vielleicht sollte ich das Ganze nochmals überdenken. Soll ich mich wirklich auf dieses perfide Spiel einlassen? Für Geld? Für verdammt viel Geld? Ich muss eine Entscheidung treffen. Schnell! Und ich weiß, dass ich das Geld dringend benötige. 

Schweren Herzens schlucke ich den bitteren Geschmack hinunter und krieche wie verlangt auf die Bank zur elegant gekleideten Frau von Winterstein. Ich lasse zu, dass sie mich über ihren Schoß zieht und meinen Oberkörper nach unten drückt, bis ich mit dem Becken auf ihrem eleganten Bleistiftrock zu liegen komme. Der plötzliche Kontakt ist eigenartig. Ungewohnt. Und er löst ein noch merkwürdigeres Prickeln in meiner Mitte aus. Noch nie zuvor bin ich einer Frau so nahe gekommen. Nicht, dass ich so etwas grundsätzlich ablehnen würde. Ich bin offen für alles, oder zumindest versuche ich, mir das einzureden. Aber das heute … das geht mir eindeutig zu schnell und zu weit.

Noch während ich versuche zu verstehen, wie hoch der Preis ist, den ich zu bezahlen habe und was da in den nächsten Wochen und Monaten auf mich zukommt, spüre ich eine Hand auf meinem Po. Mit spitzen Fingern schlägt Katharina meinen Rock hoch und greift nach dem Höschen, das ich eben erst wieder angezogen habe, um es mir erneut über den Hintern zu ziehen.

Ich schließe die Augen. Ich weiß, dass ich am ganzen Leib zittere, während ich auf den ersten Hieb warte. Es fühlt sich so an, als wäre die Temperatur im Wohnraum plötzlich gefallen, so wie draußen, wenn sich ein Regenschauer ankündigt. Ich kann die Luft spüren, als die Hand mit dem Stock nach oben fährt um Schwung zu holen. Schnell beiße ich die Zähne zusammen. 

Trotzdem entkommt ein kleiner Schrei meinen Lippen, als der Stock das erste Mal auf meinen nackten Po trifft. Noch bevor ich mich von dem Schlag erholt habe, zieht die Herrin den Stock wieder auf, um ihn nochmals auf meinen Hintern schnalzen zu lassen. Dieses Mal zielt sie auf die andere Backe und wieder stöhne ich erschrocken auf. Ich ärgere mich selbst über meine Unbeherrschtheit, aber das heute ist einfach zu viel für meine Nerven. 

Zehn weitere Hiebe folgen, wobei mir vorkommt, dass sie immer fester werden. Im Vergleich zu dem Brennen, dass sich nun auf meinem Po und meinen Oberschenkeln ausbreitet, kommen mir die ersten beiden Klapse fast wie zärtliche Streicheleinheiten vor. Noch schlimmer, als der Stock ist allerdings der Schmerz der Demütigung, weil mir eines klar wird, während ich hier mit nacktem Hintern darauf warte, mit dem Stock gezüchtigt zu werden: Ich habe mich diesen fremden Leuten ausgeliefert. Ich habe ihnen die Berechtigung gegeben, mit meinem Körper anzustellen, was auch immer sie wollen. Erst jetzt wird mir richtig bewusst, was das eigentlich bedeutet und ein Gefühl der Panik steigt in mir hoch.

Unruhig winde ich mich, weil ich spüre, dass die Hand hinter mir erneut angehoben wird. Mein Po schmerzt und ich weiß nicht, wie viele weitere Hiebe ich noch verkraften kann. Dieses Mal klatscht der Stock allerdings gar nicht auf meinen Hintern. Es ist lediglich die Hand von Katharina, die sich vorsichtig auf meine geschundene Haut legt. Fast zärtlich streichen ihre Finger über mein Fleisch, fahren die Striemen nach, die sie eben noch auf meine Haut gezeichnet hat. Ihre Berührung fühlt sich gut an. Fürsorglich … und zugleich sinnlich. Diese Frau weiß ganz genau, wie sie mich anfassen muss. 

„Du warst sehr brav und hast deine Strafe tapfer entgegengenommen“, sagt sie, während ihre Hand langsam weiter über meinen Po gleitet, bis sie sich sanft zwischen meine Hinterbacken schiebt. Sofort fängt die Stelle an zu kribbeln. Mein Gott, was macht sie bloß mit mir? 

„Ich denke du hast dir jetzt eine kleine Belohnung verdient.“

Ihre Finger wandern weiter, tasten sich vor zu meiner Möse, die vorhin noch ihr Ehemann inspiziert hat. Ihre Finger fühlen sich anders an als seine. Zärtlicher. Gefühlvoller. Verspielt streicht sie meine Spalte entlang, tätschelt das noch immer feuchte Fleisch und die geschwollenen Schamlippen. Ich spüre, wie es in meiner Mitte erneut anfängt zu kribbeln, als hätte dort jemand einen ganzen Schwarm kleiner Schmetterlinge losgelassen, die jetzt wild ihre Flügel schlagen. In Windeseile breitet sich das Gefühl aus, bis es meinen gesamten Körper einnimmt. 

Neckisch kitzelt Katharina meine Perle, reibt mit ihrer flachen Hand über meine Weiblichkeit, bis ich keuche und bebe vor Verlangen. Ich weiß nicht, ob sie so etwas öfter macht, aber ihren Bewegungen nach muss sie eine Menge Erfahrung mit dem weiblichen Körper haben. Sie verwöhnt meine Pussy mit einer solchen Leidenschaft, dass ich gar nicht anders kann, als mich ihrer Hand hinzugeben und um mehr zu betteln. Willenlos unterwerfe ich mich ihren rhythmischen Bewegungen, schließe die Augen und genieße, wie mein Geschlecht gegen ihre Handfläche pocht. Ihre Fingerspitzen kreisen um meinen Kitzler, necken ihn und reizen ihn bis an die Grenze des Erträglichen. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Das ist einfach zu viel für mich! 

Just in dem Moment, als ich über die Schwelle kippe und von einem intensiven Orgasmus geschüttelt werde, drückt sie mir ihre Nägel ins empfindliche Fleisch. Ich kann in meinem Rausch keinen Schmerz spüren. Ihre grobe Berührung intensiviert bloß noch meinen Höhenflug, lässt mich unkontrolliert zucken und hilflos nach Luft ringen. Erst, als das Gefühl langsam abflaut, lassen ihre Finger locker. Dann zieht sie mir das Höschen über den Hintern zurück nach oben und schiebt mich von ihrem Schoß.

„Du kannst jetzt gehen und den kaputten Knopf annähen.“, sagt sie so kühl, als wäre gar nichts passiert. „Tatjana, unsere Haushaltshilfe, wird dir dein Zimmer zeigen. Morgen erklärt sie dir, was an Haushaltstätigkeiten auf dich zukommt. Und dann soll sie sich auch gleich um deine Rasur kümmern.“

Ich springe auf und vermeide es, sie noch einmal anzusehen, dafür ist die Scham nach der Züchtigung einfach zu groß.

„Noch etwas.“ 

Die Stimme der Herrin stoppt mich wenige Meter bevor ich die rettende Salontüre erreichen kann. Mit hochrotem Kopf fahre ich zu ihr herum.

„In Zukunft wirst du keine Unterwäsche unter deiner Uniform tragen!“

„Wie Sie wünschen, Frau von Winterstein.

Wahrscheinlich würde ich in diesem Augenblick allem bereitwillig zustimmen, solange ich nur schnell genug diesen schrecklichen Raum verlassen kann.

 

Nervös laufe ich in meinem Zimmer auf und ab und warte, dass die letzten paar Minuten bis 17 Uhr vergehen. Den ganzen Tag habe ich damit verbracht, Tatjana durch das Haus zu begleiten, mir jede Ecke und jedes Zimmer einzuprägen. Wo befinden sich die Putzmittel, wohin gehört die Bettwäsche, wo werden die Saunatücher verstaut? Alles ist neu und schon nach dem sechsten Zimmer habe ich den Überblick verloren. Ich werde nervös, wenn ich daran denke, was ich hier alles zu erledigen habe. So viele Aufgaben. So viele Zimmer! Noch nervöser macht mich allerdings der Gedanke an die anderen Aufgaben, die auf mich zukommen. Seit dem ersten Treffen gestern, habe ich ja schon ein gutes Bild davon, was Herr und Frau von Winterstein von mir erwarten. 

Das was sie dafür bieten ist allerdings auch toll. Damit meine ich nicht nur das Geld, sondern auch das Zimmer, in dem ich untergebracht bin. Es ist hell und freundlich eingerichtet, mit weißen Möbeln und einem hübschen, rosa Teppich, der farblich genau zu den Tulpen am Tisch passt. Das große Fenster in der Mitte des Raumes zeigt gen Westen und bietet nicht nur einen herrlichen Ausblick über den Blumengarten und den Naturteich, der dort angelegt worden ist, sondern lässt seitlich sogar einen Blick bis hinunter zur Elbe zu. Das Zimmer ist mit Sicherheit besser als jedes Studentenzimmer, das ich mir in Hamburg leisten könnte. Es wirkt weniger wie ein Personalzimmer, sondern viel mehr wie das Kinderzimmer eines privilegierten, verwöhnten Mädchens. Natürlich nehme ich das zur Kenntnis und kann die vielen Vorteile, die mir dieser außergewöhnliche Ferienjob beschert, schätzen. Trotzdem ist mir klar, dass das Geld hier nicht geschenkt ist.

„Bist du soweit?“

Ohne anzuklopfen steckt Tatjana, die penible, russische Haushaltsmanagerin, wie sie sich selbst bezeichnet, ihren roten Lockenkopf durch die Tür. Begeisterungslos nickte ich. Am Nachmittag habe ich noch versucht, sie davon zu überzeugen, dass ich die Körperpflege alleine auf die Reihe kriege. Aussichtslos.

„Die Madame hat gewünscht, dass ich das übernehme, also übernehme ich es auch!“, war der knappe Kommentar, mit dem sie mich abgewimmelt hat. 

Großartig, denken die Leute hier wirklich, dass ich nicht fähig bin, selbst einen Ladyshaver zu halten? Ich bin vom Land, aber ich bin keine Hinterwäldlerin!

Weil mir keine andere Wahl bleibt, folge ich der kurvigen Tatjana widerwillig die Treppen hinunter bis zum Waschzimmer, das ich mir in den nächsten drei Monaten mit ihr teilen soll. Es ist zwar keine vierzig Quadratmeter Wellnessoase, so wie das Bad der Herrschaften oben, aber es kann sich durchaus sehen lassen. Der Waschtisch und die Möbel sind in hellen Tönen gehalten, die einen hübschen Kontrast zum dunklen Steinboden bilden. Die frei stehende Badewanne ist das Herzstück des Zimmers. Beim Reinkomme registriere ich, dass dort bereits ein duftendes Vollbad auf mich wartet. Das Wasser sieht verführerisch aus und der Blütenduft, der mir entgegenschlägt, ist so einladend, dass ich sofort in die Wanne springen möchte. Wäre da nicht die rotgelockte Haushälterin, die mit in die Hüfte gestemmten Armen auf mich zukommt und mich ansieht als würde sie mich gleich auffressen.

„Los Mädchen, zieh dich aus“, kommandiert sie, als wäre ich ein kleines Kind. Dabei ist sie selbst vermutlich bloß ein paar Jahre älter als ich. „Ich hab heute noch viel zu tun!“

„Wenn das so ist, kann ich das hier gerne alleine machen!“, versuche ich es erneut.

„Nichts da, heute prüfe ich, ob alles richtig gemacht wird.“

Resignierend knöpfe ich mein Oberteil auf und lasse die Uniform zu Boden segeln. Dann sind Strümpfe und Schuhe an der Reihe. Als ich nur noch in Unterwäsche da stehe, verrenke ich mich umständlich hinter der Duschwand, um Tatjana möglichst wenig Sicht auf meine nackte Haut zu geben.

„Sei nicht so verklemmt Mädchen“, kommt prompt die Reaktion, „denkst du ich hab noch nie eine nackte Muschi gesehen?“

Meine sicher nicht.

„Außerdem was soll das mit der Unterwäsche? Die Madame hat doch Unterwäsche verboten!“

Mist, das hatte ich ja völlig verdrängt. Ich frage mich, ob die Chefin ihr davon erzählt hat, oder ob sie das weiß, weil sie selbst auch keine Wäsche trägt? Bei dem Gedanken muss ich grinsen. Tatjanas Uniform ist wesentlich konservativer geschnitten als meine und ihre Oberweite ist noch um einiges fülliger. Wenn sie tatsächlich nichts darunter tragen sollte, dann schaukeln ihre riesigen Brüste beim Putzen bestimmt hin und her wie Wackelpudding.

„Los, ab in die Wanne“, kommandiert sie ungeduldig, weil ich noch immer regungslos im Raum stehe, die Hände beschämt über mein Intimstes gelegt.

Ich beeile mich, dem Befehl zu folgen und bin froh, als ich in den duftenden Schaum abtauchen und auf diese Weise ihren Blicken entkommen kann. Sofort sinke ich mit dem Kopf unter Wasser und sehe zu wie der Schaum sich über mein Gesicht legt. Die Wärme ist entspannend, vielleicht sogar ein wenig zu entspannend. Innerhalb von wenigen Minuten kann ich spüren, wie mein Körper schwer wird und ich immer träger. Kein Wunder, der heutige Tag war wirklich anstrengend… sowohl körperlich als auch geistig, das macht sich jetzt bemerkbar. Es fehlt nicht mehr viel, dass mir die Augen zufallen.

„Träum nicht Mädchen, lehn dich nach vorne, damit ich dich waschen kann.“

Ihre Stimme klingt, als ob sie keinen Widerspruch duldet. Noch deutlicher ist bloß die Hand, die sich in meinen Rücken bohrt und mich nach vorne drängt. Mit groben Kreisen beginnt Tatjana, meine Kehrseite zu schrubben, wesentlich fester und gründlicher, als ich das jemals selbst getan hätte. Man kann ihr zumindest nicht vorwerfen, sie würde ihre Arbeit nicht ernst nehmen. 

Leider beschränkt sich die Gründlichkeit aber nicht bloß auf Rücken, Arme und Beine. Als nächstes nimmt sich Tatjana nämlich meinen Bauch und die Brüste vor. Nicht, dass mich nach gestern noch irgendetwas überraschen könnte, aber unangenehm ist mir die Berührung dennoch. Abgesehen davon ist der Schwamm, mit dem sie meine zarte Haut bearbeitet ziemlich ruppig, genau wie die feurige Rothaarige, die ihn bedient. Sie scheuert geradewegs über meine Brüste und nimmt dabei keinerlei Rücksicht auf die empfindlichen Brustwarzen, die sich sofort empört aufstellen. Ich kann beobachten, wie sich meine Haut langsam rötet, während sie unablässig ihre Kreise zieht. Gut für die Durchblutung ist die Behandlung auf jeden Fall.

Zufrieden lässt sie irgendwann meine Brüste mit den steifen Nippeln hinter sich und arbeitet sich weiter nach unten vor, bis der Luffaschwamm zwischen meine Beine fährt. Überrascht schreie ich auf.

„Hab dich nicht so Mädchen, dort ist Hygiene besonders wichtig!“

Ob ich will oder nicht, Tatjana ist wild entschlossen ihre Aufgabe zu Ende zu bringen und zieht ihre Kreise über meine zarten Oberschenkel und meine empfindliche Muschi. Presst mir den Schwamm mit sanftem Druck so fest zwischen die Beine, dass es dort unweigerlich zu pochen beginnt und ich die Lippen fest zusammenpressen muss, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Ich weiß nicht ob ich mich täusche, aber ich bilde mir ein, dass sie dabei ein kleines Lächeln im Gesicht hat.

„Aufstehen!“, verlangt sie, als sie endlich genug hat und ich ahne, dass es jetzt richtig ungemütlich wird.

Während ich mich aus dem schützenden Wasser erhebe, verschwindet Tatjana um die Ecke, um gleich darauf bewaffnet mit Rasiergel und Ladyshaver wieder aufzutauchen. Auch wenn ich ihn eben noch gehasst habe, in dem Augenblick, als die adrette Russin die Klinge an mein Intimstes hält, wünsche ich mir den Schwamm zurück. Ich kann gar nicht hinsehen, also schließe ich die Augen, während ihre warmen Hände den weichen Rasierschaum auf meiner Pussy verteilen. Gründlich streicht sie damit meine Haut ein, bedacht, keinen Zentimeter und kein Härchen zu übersehen. Jetzt, wo kein Luffaschwamm mehr zwischen uns ist, fühlt sich das Ganze gleich noch etwas intimer an. Tatjana ist zwar nicht unbedingt zärtlich, doch ihre Finger lösen dennoch ein hungriges Ziehen in meiner Scheide aus. Während ich beschämt die Augen zukneife, bemüht, sie in dieser peinlichen Situation nicht ansehen zu müssen, scheint sie die Ruhe weg zu haben. Geübt schiebt sie mit zwei Fingern meine Schamlippen auseinander um auch dort guten Zugang zu haben. Dann zieht sie einen Finger mit Gel durch meine Spalte, auch wenn es an dieser haarlosen Stelle eigentlich vollkommen unnötig ist. Spätestens in dem Moment, wo sie meine Öffnung berührt, verliere ich den Kampf um die Kontrolle über meine Atmung. Mein Puls rast wie ein Sportwagen auf der Überholspur und ich schnappe so geräuschvoll nach Luft, dass ihr meine Erregung keinesfalls verborgen bleiben kann. Zumindest kommt kein Kommentar von Tatjana. Stattdessen nimmt sie ihre Hände weg, als mein Intimstes zur Gänze mit Gel bedeckt ist und setzt die Klinge fester an meine Haut. Nervös zucke ich zurück.

„Hör auf dich zu bewegen!“; ermahnt sie mich, „Sonst schneide ich dich am Ende noch!“

Ich bemühe mich ruhig zu bleiben, doch das ist gar nicht so einfach, so weich wie meine Beine sind. Mehrmals spüre ich Tatjanas Hand an meiner Hüfte, wie sie mich festhält, damit ich nicht zur Seite rutschen kann. Mit einer Präzision, als würde ihr Leben davon abhängen, zieht sie eine Bahn nach der anderen über meine Weiblichkeit, bis schließlich alle Härchen gefallen sind. Erleichtert sinke ich zurück ins Wasser, als sie mir signalisiert dass die Prozedur vorbei ist. 

„Gibst du mir noch zwei Minuten?“, frage ich, als Tatjana geht um die Geräte zu waschen.

„Wir sind noch nicht fertig Mädchen!“, antwortet sie schroff.

„Wie nicht fertig?“

An mir steht doch nun wirklich kein einziges Haar mehr zu viel!

Irritiert beobachte ich, wie sie mit einem gefüllten Gefäß samt Schlauch und Endstück zurück an meine Wanne kommt. Was bitte soll denn das jetzt?

Tatjana lacht, als sie meinen Blick sieht.

„Hast du noch nie einen Irrigator gesehen?“

Einen Irre-was?

„Anscheinend nicht“, stellt sie belustigt fest. „Das Gerät wird zur Darmreinigung verwendet“, erklärt sie und greift nach meinem Arm, um mich hochzuziehen. „Am besten du kniest dich jetzt auf allen vieren in die Wanne.“

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich sie an, unfähig, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

„Du willst mir das Ding doch nicht etwa dort hinten…“

Ich bringe den Satz gar nicht zu Ende. Doch Tatjanas Intention ist klar. Mit grobem Griff packt sie mich an der Schulter und drückt mich auf die Knie.

„Aufhören!“, schreie ich jetzt, etwas hysterischer. „Das kannst du nicht machen!“

„Das, meine Liebe, ist eine Notwendigkeit, wenn du hier bleiben willst. Die Herrschaften verlangen, dass du rundum sauber bist. Wenn dir das nicht passt, steh auf, nimm deine Sachen und geh.“

Tatjana lässt mich los und einen Moment lang starren wir uns nur an. Der Gedanke aufzustehen und alles Hinzuwerfen, löst Panik in mir aus. Keine andere Arbeit, für die ich möglicherweise qualifiziert wäre, kann mir auch nur annähernd so viel Lohn einbringen, wie die Stelle hier. Kein anderer Job kann mir in drei Monaten ausreichend Geld bescheren, um meine Ausbildungskosten zu tilgen und den Zwangsverkauf meines geliebten Elternhauses abzuwenden.

Während meine Augen auf Tatjanas hübschem Gesicht ruhen, sehe ich ganz klar ein anderes Bild vor mir. Das alte, aber schmucke Häuschen am Ortsrand, wo es schon seit einem ganzen Jahrhundert steht, umgeben von Kornfeldern und Wiesen, mit einem Blumengarten so üppig und bunt, dass jeder Stadtmensch vor Neid erblasst, und jeder Dorfbewohner sofort beschließt, sich zukünftig ebenfalls mehr um seine Bepflanzung zu kümmern. Ein Haus, das nicht nur meinen Eltern und Großeltern eine schöne, unbekümmerte Zeit beschert hat, sondern in dem ich meine eigene, unbeschwerte Kindheit verbracht habe und in dem eines Tages vielleicht auch meine Kinder aufwachsen können. Vorausgesetzt natürlich, ich kann die Schulden bezahlen und die Rechnungen für die zahlreichen Sanierungsarbeiten begleichen, die seit dem Tod meines Vaters in immer rascheren Abständen anzufallen scheinen und die meiner Mutter längst über den Kopf gewachsen sind.

„Ich kann nicht gehen“, sage ich leise und senke den Kopf.

Im nächsten Moment spüre ich schon, wie mich Tatjana nach vorne drückt, bis mein Hintern in die Höhe ragt. Ängstlich krallen sich meine Hände in den Wannenrand. Obwohl das Wasser noch immer warm ist, habe ich das Gefühl, dass es mich am ganzen Körper vor Kälte schüttelt. Noch mehr fröstelt es mich aber, als ich spüre, wie sich etwas zwischen meine Pobacken drängt.

„Schön entspannen!“, verlangt Tatjana, während sie mein Hinterteil auseinander drückt. Panik steigt in mir hoch. Ich hab noch nie in meinem Leben einen Einlauf bekommen. Wozu auch?

Ich versuche die Zähne zusammenzubeißen, aber trotzdem jaule ich auf wie ein kleiner Hund, als sich das Röhrchen in mein enges Poloch schiebt. Oh mein Gott! Ich glaube ich habe noch nie in meinem Leben etwas dermaßen Unangenehmes erlebt!

„Bloß noch ein kleines Stück“, versucht mich Tatjana mit sanfter Stimme zu beruhigen, doch ich spüre bereits, wie meine Augen feucht werden. Dabei ist zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal Wasser im Spiel! Erst als das Plastikteil gefühlte zehn Zentimeter tief in mir drinnen steckt, hält sie inne, um nach dem Hahn zu greifen. 

„Ruhig bleiben“, ermahnt sie mich ein letztes Mal und klatscht zur Betonung ihrer Worte einmal kräftig auf mein Hinterteil.

Dann fühle ich es. Unbarmherzig drängt sich der Wasserschwall in mein enges Loch und flutet mein Inneres. Sofort versuche ich auszubrechen, doch Tatjana hält mich in Schach. 

„Hör auf“, kreische ich entsetzt, „das ist viel zu viel!“

„Halt still!“, schimpft sie, und haut mir erneut auf den Po. „Da muss ein halber Liter rein!“

Ein halber Liter? Panisch versuche ich mich von dem Foltergerät zu lösen. Tatjana muss selbst einen Fuß in die Wanne setzen, um mich im Griff zu halten. Sie flucht irgend etwas Russisches, als ihr Bein nass wird, doch sie gibt nicht auf, ehe die gesamte Flüssigkeit in meinem Hintern verschwunden ist.

„Schön drin behalten!“, ermahnt sie mich, als sie den Schlauch endlich entfernt und aus der Wanne steigt. „Ich gehe meine Strümpfe wechseln. Du hältst die Flüssigkeit bis ich zurück bin, verstanden?“

Drohend sieht sie mich an, bevor sie aus dem Zimmer verschwindet. Sobald die Tür ins Schloss fällt, spüre ich, wie mir die Tränen über die Wange laufen. So ein verdammtes Schlamassel! Was habe ich mir da bloß eingebrockt? Ich knie nackt und auf allen vieren in einer Wanne, mit einem guten halben Liter Wasser im Arsch. Wie krank ist das denn? Und warum bitte spielt es überhaupt eine Rolle, wie sauber mein Hintern ist. Was haben diese Leute bloß mit mir vor? Gänsehaut überkommt mich, als vor meinem inneren Auge eigenartige Bilder auftauchen. Bilder aus Schmuddelheften, die ich irgendwann als Jugendliche mal im Zimmer meines älteren Cousins entdeckt habe. Nein, ich schiebe den Gedanken zur Seite. So etwas machen diese feinen Leute doch ganz bestimmt nicht! 

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Tatjana wieder im Waschraum auftaucht. So sehr ich sie in diesem Moment dafür hasse, was sie meinem armen Popo angetan hat, so sehr bin ich froh dass sie endlich zurück ist, um mich aus meiner miesen Lage zu befreien. Ich habe das Gefühl, das Wasser keine Sekunde länger halten zu können.

 

„Zieh dein Make-up nach!“, weist mich Tatjana an, als ich endlich ausgespült bin und mich ins schützende, flauschige Badetuch kuschle. „Monsieur von Winterstein möchte, dass du ihm um 18 Uhr ein Glas Whiskey servierst.“

Noch während sie flotten Schrittes zur Tür eilt, bückt sie sich nach meinem Höschen und dem BH. „Die Wäsche nehme ich mit, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst!“ Erschöpft sehe ich auf die Uhr. Zehn Minuten bis sechs. Nicht genug Zeit, um den Schrecken und die Peinlichkeit zu überschminken, die mir ins Gesicht geschrieben stehen. Und schon gar nicht, um meinen armen Hintern zu beruhigen. Trotzdem brauche ich so lange im Bad, dass ich hektisch in die Küche stürze und im Eiltempo Eiswürfel und Bourbon in das Glas kippen muss, um die Zeitvorgabe einhalten zu können. Ich bin noch immer so nervös, als ich das Tablett von der Küche in den Salon balanciere, dass ich einmal beinahe stolpere und mich gerade noch fangen kann, bevor alles zu Boden kracht.

Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich an die schwere Holztüre klopfe. Keine Reaktion. Noch einmal hebe ich die Hand und schlage gegen die Tür, so fest, dass sie von selbst aufgeht und mir den Blick in den Raum freigibt. Suchend sehe ich mich nach Alexander von Winterstein um, bis ich ihn auf der hinteren Seite des Salons entdecke. Mit dem Rücken zu mir steht er am Fenster, hat offensichtlich noch nicht bemerkt, dass ich ins Zimmer gekommen bin. Ein schwarzes Hemd spannt sich über seine breiten Schultern, eine ebenso elegante dunkle Hose und glänzend schwarze Schuhe vervollständigten das Outfit. Langsam bewegt er sich vor dem Fenster auf und ab, fast so, als würde er zu einer klassischen Melodie tanzen. Seine Bewegungen sind anmutig. Elegant. Genau wie seine Erscheinung.

„Herr von Winterstein?“

Wieder keine Reaktion. Vorsichtig trete ich ein paar Schritte näher an ihn heran.

„Herr von Winterstein?“, wiederhole ich etwas lauter.

Als er sich umdreht, lächelt er mich überrascht an. Seine blauen Augen blitzen mir entgegen, noch leuchtender und klarer, als ich sie von gestern in Erinnerung habe. Auch das markante Kinn und seine strahlend weißen Zähne springen mir sofort wieder ins Auge.

„Ich bringe Ihnen Ihren Whiskey“, sage ich schnell, als mir klar wird, dass ich ihn mit offenem Mund anstarre.

In Ruhe hebt er seine Hand, um sich die Kopfhörer aus den Ohren zu ziehen, ehe er mir dankend das Glas abnimmt. Für einen winzigen Augenblick berührt er meine Finger, als er danach greift und elektrisiert mich so, dass ich erschrocken die Hand wegziehe.

„Erzähl mir was von dir, Julie“, fordert er mich mit freundlichem Lächeln auf. „Du bist nicht von hier oder?“

„Ich bin nach Hamburg gekommen um zu studieren.“

„Und was studierst du?“

„Musik.“ Ich kann nicht anders, als sein charmantes Lächeln zu erwidern. „Ich werde im Herbst am Konservatorium beginnen.“

„Welches Instrument spielst du denn?“

„Violine und Cello.“

„Keine Bläserin?“

Amüsiert beobachtet er, wie meine Wangen einen hübschen Rosaton annehmen, als ich die Zweideutigkeit seiner Aussage erfasse.

„Nein, nur Streichinstrumente.“ 

Betreten starre ich zu Boden.

„Na vielleicht lernst du das ja noch. Von einem guten Lehrer kann man fast alles lernen, nicht wahr?“

Seine Augen funkeln, während ich weiter beschämt versuchte seinem Blick auszuweichen. Sein Gesicht ist so nahe an meinem, dass ich das Gefühl habe, seine Lippen könnten jeden Augenblick meine Haare berühren. Was macht er da bloß? Es kommt mir vor, als würde er an mir riechen. Meinen Duft inhalieren.

„Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen, Herr von Winterstein?“, frage ich schnell, um das Thema zu wechseln.

„Nein Julie, vorerst nicht.“

Er tritt einen Schritt zurück und bleibt dann stehen, um mich erneut anzusehen.

„Hat Tatjana gute Arbeit geleistet?“

Ich starre ihn an, bringe aber kein Wort über die Lippen. 

„Ist dort unten alles weg?“

Ich folge seinem Blick auf meinen Schambereich.

„Ja“, sage ich kleinlaut, doch der Herr des Hauses gibt sich nicht mit meiner Antwort zufrieden.

Stattdessen sinkt er vor mir auf die Knie und greift nach meinem kurzen Rock, um ihn hochzuschlagen und einen Blick auf meine glattrasierte Spalte zu erhaschen.

„Sieht köstlich aus“, kommentiert er und im nächsten Moment spüre ich schon seine Lippen auf meiner empfindlichen Haut.

„Hmm. Herrlich!“

Seine Bartstoppeln kitzeln, während er sich an mir reibt. Doch das Gefühl ist alles andere als unangenehm. Ganz im Gegenteil, sofort schnellt mein Puls in die Höhe, als ich seinen Mund auf meinem Geschlecht spüre.

„Gefällt dir das?“

„Ja“, hauche ich.

„Dann sag es. Sag mir, dass du magst, wenn ich deine Muschi lecke.“

Verlegen beiße ich auf meiner Unterlippe herum. Kann ich das wirklich zu meinem Arbeitgeber sagen? 

Noch bevor ich weiter nachdenken kann, findet seine Zunge meine Klitoris und lässt mich entzückt aufstöhnen.

„Ich mag es, wenn Sie meine Muschi lecken!“, flüstere ich leise und kann sofort spüren, wie seine Zunge tiefer in meine Spalte eintaucht.

„Du schmeckst so süß“, sagt er. „So unschuldig!“

Er leckt meine Pussy entlang, bis er zu meiner Öffnung kommt.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gerne ich diese süße, kleine Loch jetzt öffnen würde“, raunt er mit rauer Stimme. „Was für ein herrliches Vergnügen es wäre, dich jetzt nach unten zu drücken und dir meinen riesigen Prügel mit einem einzigen, festen Stoß ganz tief zwischen die Beine zu rammen! Ich kann fast spüren, wie es sich anfühlen würde, dein Jungfernhäutchen zu zerreißen. Dich aufzumachen. Dich zu dehnen. Kannst du das auch spüren Julie?“

Seine Worte sind hart, doch seine Stimme klingt unglaublich sexy. Egal ob ich will oder nicht, ich muss mir genau das vorstellen, wovon er spricht. Ich am Boden. Er über mir. Sein harter Schwanz in meiner engen Muschi. Ein heißes Prickeln geht durch meinen Körper. Oh ja, ich kann es spüren. Und wie ich es spüren kann!

„Es dauert nicht mehr lange Julie“, sagt er und unterbricht, um erneut seine Zunge über meine Perle tanzen zu lassen. „Bald wirst du mich in all deinen Löchern spüren. Und du wirst nach mehr betteln. Das verspreche ich dir!“

Ich muss schlucken, dieser Mann muss verrückt sein! Und was er da unten mit seinem Mund anstellt, das ist erst recht verrückt! Ich kann nicht anders als lauthals meine Lust heraus zu stöhnen. Ich kann spüren, wie mein gesamter Unterleib vor Verlangen bebt, während er mich mit schnellen Zungenschlägen in den Wahnsinn treibt. Ich kann die Erlösung fühlen, sehe bereits die Sternchen vor meinen geschlossenen Augen tanzen. Ein Schritt bis zum Gipfel. Ein Funke bis zur Explosion. 

Genau in diesem Moment klopft es an der Tür und er hält inne.

„Herr von Winterstein, Ihre Frau verlangt nach Ihnen!“, höre ich Tatjanas Stimme. „Es ist dringend!“

Alexander lässt von mir ab und sieht mich entschuldigend an. Mit einer schnellen Bewegung schlägt er meinen Rock runter und schon ist er aus dem Zimmer verschwunden.

 

Was für ein eigenartiger Mann, denke ich, als ich später in meinem Zimmer stehe und aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit starre. Warum macht er das nur? Alexander von Winterstein hat alles, was sich ein Mann nur wünschen kann. Ein tolles Haus. Viel Geld. Eine wunderschöne, kultivierte Frau, um die ihn jeder Mann beneiden muss. Was will er bloß mit mir? Mit einem unreifen, ungeschickten kleinen Dienstmädchen, das scheinbar nicht einmal im Stande ist, sich selbst richtig zu enthaaren?

Noch immer sitzt mir der Schreck von Tatjanas Körperpflegeeinheit im Nacken. Das Gefühl, das die scharfe Klinge auf meiner Muschi und das harte Röhrchen in meinem Hintern ausgelöst haben wird mir wohl noch eine Zeit lang in Erinnerung bleiben. Obwohl alles in Ordnung zu sein scheint, habe ich das Gefühl, dass mein Hintern wund ist und habe Hemmungen, mich auf den Stuhl fallen zu lassen. Wie um alles in der Welt soll ich so schlafen können? Oder Arbeiten? Wird fortan jeder Tag so aussehen wie der heutige? 

Wenn ja, bin ich mir sicher, dass ich das keine drei Monate durchhalte. Wahrscheinlich noch nicht einmal eine Woche. Worauf habe ich mich da bloß eingelassen? Ich muss völlig bescheuert gewesen sein, zu denken, ich wäre dieser Aufgabe gewachsen!

Abgesehen vom Ärger über die unfreiwillige Rasur und den Einlauf, muss ich allerdings eines zugeben: Ich bin erregt. Mein gesamter Schoß pulsiert noch immer und jedes Mal wenn ich die Augen schließe, sehe ich vor mir, wie er auf die Knie geht. Meine Muschi küsst. Höre wieder, was er zu mir gesagt hat. Seine Worte waren hart und direkt. Erniedrigend. Und trotzdem machen sie mich so verdammt heiß! Ich verstehe nicht wieso. Er behandelt mich wie einen Gebrauchsgegenstand. Wie sein Eigentum. Das kann mir doch nicht gefallen, oder? Und doch kann ich spüren, wie mein Geschlecht erneut zu kribbeln beginnt, als hätte jemand dort unten Brausepulver verschüttet.

Wenn er es doch wenigstens zu Ende gebracht hätte! Mich weitergeleckt, anstatt so mitten drin aufzuhören. Er muss doch gemerkt haben, wie feucht ich war. Wie unglaublich geil!

Meine Hand verselbständigt sich und rutscht unter meinen schwarzen Arbeitsrock. Ich kann noch immer die Hitze fühlen. Die Nässe. Meine Muschi sehnt sich nach Befriedigung. Und wenn er sie ihr nicht geben will, dann muss ich einen anderen Weg finden. Langsam beginnen meine Finger im selben Rhythmus über meine Perle zu reiben, wie er es vorhin mit der Zunge getan hat. Zufrieden fühle ich die Feuchtigkeit, die erst den Zeige-, und anschließend den Mittelfinger benetzt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich selbst streichle, genau genommen habe ich schon ziemlich früh damit angefangen, meinen Körper zu erkunden. Unzählige Male habe ich an mir gespielt und mir selbst Erleichterung verschafft. Meist habe ich mir dabei vorgestellt, wie es wohl wäre mit einem Mann zu schlafen. Mit einem richtigen Mann, einem, der weiß wie er mit seinem Körper umzugehen hat und wie er mich anfassen muss. Matteo wäre kein solcher Mann gewesen. Nie im Leben hätte er mir das geben können, wonach ich mich sehne. Ich bin froh, dass ich nicht mit ihm geschlafen habe, selbst wenn das letztendlich der Auslöser dafür war, dass er mich so eiskalt hintergangen hat.

Meine Finger tauchen tiefer in meine Lust ein. Ich kann spüren, wie meine Beine weich werden und wie meine Knie beben, je schneller und fester ich an meiner eigenen Spalte reibe. Das reicht, um das eigenartige Gefühl in meinem Hintern zu vergessen und auf mein schmales Bett zu sinken. Ich ziehe die Knie an und öffne die Beine weit genug, um mir Zugang zu meiner Pussy zu verschaffen. Immer schneller fliegen meine Finger über meine Perle, bis sich endlich einer in mein pochendes Loch schiebt. 

„Mhmm“, entkommt es mir, während ich mich meiner Leidenschaft hingebe. 

Es fühlt sich so gut an, so verdammt richtig. Wie schon vorhin spüre ich wieder, wie sich die Hitze von meiner Mitte ausbreitet und nach und nach meinen Bauch, die Gliedmaßen und meinen gesamten Körper verschlingt. Kleine Flammen scheinen über meine Haut zu tanzen, während ich immer schneller und tiefer den Finger in meiner kleinen Öffnung versenke und mir lustvoll auf die Lippen beiße. Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele, doch ich kann es nicht mehr aufhalten. Es gibt nur noch eine Möglichkeit, den Brand zu stoppen. Und dazu muss ich immer weiter, immer fester an meiner Pussy reiben. Es kribbelt so herrlich, so intensiv. Ich kann die Erlösung spüren, die vor mir liegt.

Doch es ist mir nicht vergönnt, das Feuer zu löschen, das ich in meinem Schoß entfacht habe. Noch bevor ich reagieren kann, und meinen Rock zurückschlagen oder auch bloß die Finger wegziehen, wird die Tür aufgestoßen und niemand geringerer als Katharina von Winterstein steht mit überraschtem Gesicht vor mir.

 

„Du ungezogenes, kleines Ding!“

Mit einer raschen Handbewegung packt sie mich am Haarschopf und zerrt mich auf die Beine.

„Was habe ich dir über deine Sexualität gesagt? Bist du schwer von Begriff oder besitzt du wirklich die Frechheit, dich schon an deinem zweiten Tag allen Regeln zu widersetzen?“

Die blauen Augen funkeln mich verärgert an. Augenblicklich verfliegt das Hochgefühl, das bis eben noch meinen Körper regiert hat und weicht einem kühlen Schauer. Das ganze Spiel ist ja schön und gut, aber das hier geht wirklich zu weit. Es ist Abend und ich habe dienstfrei. Es geht wirklich niemanden etwas an, was ich in meiner Freizeit, alleine in meinem Zimmer mache!

„Du nimmst das Ganze hier nicht richtig ernst oder?“

Katharina musterte mich von oben bis unten. 

„Du bist hübsch Julie und du bist noch sehr jung. Doch wenn du selbst nicht den Willen hast, die Regeln einzuhalten und deine Aufgabe hier ernst zu nehmen, dann hast du hier nichts verloren.“

„Bitte entschuldigen Sie“, stammle ich. „Ich dachte…“

„Was dachtest du? Dachtest du, die Regeln gelten nur dann, wenn jemand neben dir steht? Dass du zurückfallen kannst in dein frevelhaftes Verhalten sobald du dich unbeobachtet fühlst? Wenn du hier arbeiten willst, dann wird Tugend von dir erwartet. Und zwar 24 Stunden am Tag, nicht bloß, wenn es dir beliebt!“

„Es tut mir leid! Es wird nicht wieder vorkommen.“

„Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll.“ Sie macht einen Schritt zurück und sieht mich an. „Ich weiß wirklich nicht, ob du die Mühe Wert bist, dich zu erziehen und dir beizubringen, was ein gutes Dienstmädchen ausmacht. Vielleicht wäre ich besser beraten, dich fortzuschicken und mir ein anderes Mädchen zu nehmen, das seinen Dienst hier schätzen kann und die großzügige Chance, die damit einhergeht.“

Die Erinnerung an die Entlohnung reicht, um mich das sagen zu lassen, was Katharina hören will.

„Bitte schicken Sie mich nicht fort. Bitte erziehen Sie mich. Ich möchte lernen, alles richtig zu machen!“

„Na ich weiß nicht“, die Herrin rümpft zweifelnd ihre Nase.

„Bitte disziplinieren Sie mich“, wiederhole ich und senke den Kopf. Gleichzeitig greife ich nach dem Rohrstock in meiner Schoßtasche, um ihn Katharina zu überreichen, so wie sie es mir gestern beigebracht hat.

„Stell dich da rüber und leg deine Kleider ab“, sagt sie, ohne mir den Stab abzunehmen. „Oberkörper über den Tisch gebeugt.“

Ich beeile mich, ihrer Anweisung nachzukommen, schlüpfe rasch aus dem Kleid und stelle mich zum Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers. Dann lehne ich mich über die Tischplatte, so dass sich meine nackten Brüste auf die verglaste Oberfläche drücken, und dass mein Schoß an der Tischkante reibt. Ich bin nackt, bis auf die halterlosen, weißen Strümpfe und die hochhackigen Schuhe, die ich noch immer nicht abgelegt habe. Die Hände mit dem Stock halte ich weit nach vorne über den Tisch gestreckt. Langsam und geschmeidig wie eine Raubkatze, kommt die Herrin auf mich zu. Ich warte darauf, dass sie mir den Rattanstab abnimmt, und mir ein paar Hiebe verpasst, doch scheinbar hat Katharina dieses Mal andere Pläne. Sie lässt sich Zeit, als sie um mich herumgeht, betrachtet ausgiebig meinen nackten Körper, der ihr so ausgeliefert zur Verfügung steht. Meinen Rücken, der lediglich von ein paar langen, dunklen Strähnen bedeckt wird. Den runden, kleinen Hintern den seit gestern ein hübsches, rotes Striemenmuster ziert und der jetzt in Erwartung neuer Hiebe in die Höhe ragt. Die Beine, mit den makellosen, weißen Strümpfen, die mit einem schlichten weißen Band und einer kleinen schwarzen Masche am Oberschenkel abschließen.

„Solange du hier bist, liegt das körperliche und geistige Eigentum an deiner Person in der Hand deiner Herrschaften. Das schließt auch deine Sexualität mit ein.“, erklärt Katharina geduldig, als wäre sie meine Lehrerin.

Die Worte schneiden sich wie kleine Messerstiche in mein Bewusstsein. Erschrocken zucke ich zusammen, als ich etwas auf meinem Rücken spüre, das gemächlich meine Wirbelsäule entlangfährt. Dieses Mal ist es allerdings nicht die Hand der Hausherrin, die ich fühlen kann, es ist ein weicher, seidiger Stoff, der meine Haut berührt. Sie muss Handschuhe tragen.

„Wir entscheiden ob und wann du einen Höhepunkt haben darfst, nicht du selbst.“

Die Hand gleitet langsam nach unten, bis sie mein Steißbein berührt.

„In erster Linie bist du dafür da, unsere Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen. Dazu gehört es auch, Dinge zu tun, die dir möglicherweise selbst keine Freude bereiten.“

Noch während ich darüber nachdenke, was genau Frau von Winterstein mit ihren Worten meint, spüre ich, wie die behandschuhten Finger meinen Hintern erreichen und sich dreist zwischen die Pobacken drängen. Erschrocken kneife ich die Muskeln zusammen, versuchte reflexartig mein Allerheiligstes vor dem Zugriff zu schützen. Doch Katharina akzeptiert keinen Widerstand. Prompt folgte ein kleiner Klaps auf mein Hinterteil.

„Entspann dich“, verlangt sie, während sich ihre Finger erneut an meine Rosette herantasten. „Tatjana hat dich doch gut vorbereitet, oder?“ 

Ich versuche locker zu lassen, doch das ist wirklich keine leichte Aufgabe, wenn einem die eigene Chefin gerade die Hand zwischen die Pobacken schiebt.

„Mein Mann hat besondere Gelüste und da ich nicht gedenke, ihm diese selbst zu erfüllen, wird das in Zukunft deine Aufgabe sein.“

Ich kann ihren Daumen fühlen, der sich unaufhaltsam meinem Poloch nähert und mich erahnen lässt, von welchen Gelüsten die Rede ist. Starr vor Schreck halte ich still, während der Finger meine Rosette umrundet. Ich wage es nicht, etwas zu entgegnen und auch nicht, nach Luft zu schnappen, obwohl ich gerade jetzt dringend Sauerstoff benötigen würde. Ganz langsam spüre ich, wie der Druck, den der Finger auf mein Hintertürchen ausübt, zunimmt. Allem Anschein nach kostet es Frau von Winterstein Kraft, den Widerstand zu überwinden, den der kleine Schließmuskel bietet.

„Du bist viel zu eng“, stellt sie fest. „Das ist einerseits gut, weil es Alexander gewiss großes Vergnügen bereiten wird, dich zu dehnen. Andererseits müssen wir wohl etwas Vorarbeit leisten, damit dir sein großer Prügel keine ernsthaften Verletzungen zufügt.“

Ihre Worte machen mir Angst und ich muss unweigerlich an das zurückdenken, was mir ihr Mann vorhin im Salon geflüstert hat. Bald wirst du mich in all deinen Löchern spüren. Und du wirst nach mehr betteln. Himmel, das war wohl doch nicht einfach so dahingesagt!

„Du musst dich entspannen“, sagt Katharina geduldig, so als würde sie einer Erstklässlerin das Rechnen beibringen. Im gleichen Moment schiebt sie ihre Hand nach vorne bis zu meiner Muschi.

Überrascht stöhnte ich auf. Die Berührung ist jetzt unerwartet zärtlich, der seidige Stoff der Handschuhe gleitet mit einer sanften Streichbewegung mein Schambein entlang und öffnet sachte meine kleinen Schamlippen. Meine Scheide drückt gegen die Hand. So sehr ich mich auch bemühe, meine Lust zu kontrollieren und meine Reaktionen zu zügeln, so gemein betrügt mich mein eigener Körper. Mein Verstand protestiert, will nichts dringender, als die frechen Finger wegstoßen, die sich da einfach so zwischen meinen Beinen zu schaffen machen. Doch mein Geschlecht spricht eine andere Sprache. Unmissverständlich kribbelt es in meiner Mitte und unaufhaltsam kann ich die Feuchtigkeit spüren, die sich in der kleinen Spalte sammelt und die feinen Handschuhe der Herrin benetzt. 

Natürlich rechne ich nicht damit, dass mich Frau von Winterstein zum Höhepunkt kommen lässt. Nach allem, was ich heute erlebt habe, muss ich wohl davon ausgehen, dass das hier bloß eine weitere Folter ist. Heiß machen und stoppen. So sieht vermutlich mein Los für heute Abend aus. Trotzdem beklagt mein Körper schmerzlich das Ende der Berührung, als die Stimulation viel zu rasch endet. Die Hand verschwindet allerdings nicht gänzlich von meinem Geschlecht, vielmehr findet sie ihren Weg zurück zwischen meine Hinterbacken. Die kurze Streicheleinheit hat bewirkt, dass sich mein Körper entspannt. Jetzt hat Katharina leichtes Spiel, als sie erneut ansetzt, ihren Finger in meinen Hintern zu stoßen.

„Ahh!“, ich schreie erschrocken auf, als ich fühle, wie mein Poloch gedehnt wird.

Sofort wird mein Protest mit einem Klaps auf den Hintern bestraft.

„Leise!“, verlangt die Herrin, während sie ihren Daumen weiter in meinem engen Loch versenkt.

Der Übergriff ist unangenehm, es brennt, als Katharina ihren Daumen bewegt, während sie ihn immer tiefer in mich hinein drängt.

Doch sie lenkt mich geschickt ab, indem sie erneut ihre zweite Hand auf meine Muschi presst. Schmerz und Lust vermischen sich zu einer eigenartigen Spirale und sorgen dafür, dass mein gequältes Wimmern irgendwann in ein lustvolles Stöhnen übergeht.

Der Daumen verharrt lediglich ein paar Augenblicke in dieser entwürdigenden Stellung, dann zieht er sich diskret zurück. Leider tut es ihm die Hand an der Vorderseite gleich. Die Lektion ist damit allerdings noch lange nicht beendet. Während ich Schritte höre, die sich von mir entfernen, bekomme ich die Anweisung, in dieser Position am Tisch zu verharren.

Dem Klang der Stöckelschuhe nach, geht Katharina zurück zum Regal, vielleicht holt sie etwas aus der Tasche, die sie vorhin dort abgestellt hat. Ich wage es allerdings nicht, den Kopf zu heben um nachzusehen. Meine Knie sind noch immer butterweich und ich muss die Tischplatte umklammern, um mich auf den Beinen zu halten. Ich fühle mich benutzt und zugleich schmutzig, weil mein eigener Körper so schamlos auf die Erniedrigungen anspricht. Der Schreck über den Daumen sitzt so tief, dass mir gar nicht in den Sinn kommt, dass womöglich noch etwas Schlimmeres folgen könnte. Erst, als ich die Schritte zurück zu mir kommen höre, befällt mich ein beunruhigendes Gefühl.

 

Von meiner Position aus kann ich nur die Beine der Herrin sehen, die eleganten Strümpfe mit der feinen Naht auf der Hinterseite, die roten Sohlen und die hohen Absätze welche die teuren Designerschuhe zieren. Die schlanken Beine blieben an der Vorderseite des Tisches stehen, doch ich wage es erst, aufzusehen, als ich eine Bewegung direkt vor meinem Gesicht wahrnehme.

„Weißt du was das ist?“, fragt Katharina und hält mir einen kleinen, schwarzen Kegel vor die Nase.

„Nein.“ Wahrheitsgemäß schüttle ich den Kopf. „Es sieht aus wie ein Spielkegel, nur kleiner.“

„So ähnlich Julie“, sagt die Herrin. „Das ist ein Analplug. Weist du was man mit Analplugs macht?“

Wieder schüttle ich den Kopf, unsicher, ob ich die Antwort überhaupt wissen will.

„Man verwendet Analplugs, um enge, kleine Polöcher, so wie deines“, Katharina macht eine Pause, um einmal mehr über meinen empfindlichen Hintern zu streichen, „auf dicke, große Schwänze vorzubereiten.“

Mein Herz klopft als würde es jeden Moment explodieren. Habe ich sie eben richtig verstanden? Sie will mir einen Plastikkegel in den Hintern stecken?

„Nein, ich glaube das kann ich nicht!“, protestiere ich, als ich endlich den Mund aufbekomme. 

Im selben Atemzug drehe ich mich weg und versuche zu entwischen.

„Natürlich kannst du!“

Noch bevor ich mich vom Tisch abstoßen kann, spüre ich schon die Hand der Vorgesetzten auf meinem Rücken, die mich unsanft zurück auf die Platte drückt. Der Griff ist hart und unnachgiebig, er zeugt von wesentlich mehr Kraft, als ich sie der zierlichen Katharina von Winterstein zugetraut hätte.

„Halt still und mach keine Dummheiten, sonst muss ich dich festbinden!“, zischt sie und verdreht mir den Arm so auf den Rücken, das jeder weitere Fluchtversuch zwecklos ist.

Das nächste, was ich spüre ist das Plastik, das auf meine Spalte gedrückt wird, um es mit meiner Flüssigkeit zu benetzen. 

„Je mehr Widerstand du leistest, desto unangenehmer wird das Ganze für dich“, erklärt die Herrin fast wohlwollend, während sie meine Beine etwas weiter auseinander drängt. „Sei brav und entspann dich, dann ist alles halb so schlimm!“

Gehorsamkeit hin oder her, es ist reiner Reflex, dass ich meine Muskeln anspanne, um mich vor dem Übergriff zu schützen. Meine Widerspenstigkeit wird augenblicklich mit einem Klaps auf die blanke Spalte quittiert. 

„Wirst du wohl aufhören?“, fragte Katharina als würde sie mit einem Kind in der Trotzphase sprechen.

Ich denke gar nicht daran, es ihr leicht zu machen. Stattdessen presse ich fest den Hintern zusammen und kämpfe entschlossen gegen das verfluchte Kribbeln in meinem Unterleib an, das einfach nicht aufhören will.

Doch das hilft nicht viel, schon in der nächsten Sekunde findet der kleine Kegel in meinen Po. Kalt und glatt fühlte sich das Plastikteil an, als es gegen meinen Hintern gedrückt wird. Unnachgiebig hart, als es sich in mein enges Loch bohrt. Der Plug kann in seinem Durchmesser kaum mehr als zwei oder drei Zentimeter haben und doch fühlt er sich viel zu groß und zu dick an, als er meine enge Öffnung dehnt. Katharina hat eine Engelsgeduld. Stück für Stück schiebt sie den Plug voran, bis sie ihn endlich mit einem letzten, festen Ruck in meinen Hintern befördert.

Ein gellender Schrei entkommt mir, mehr vor Schreck als vor Schmerz, und wird mit ein paar weiteren Klapsen auf Po und Spalte bestraft. Natürlich macht dieser zusätzliche Reiz das Ganze bloß noch schlimmer. Katharina denkt gar nicht daran, die Schelte zu beenden, ganz im Gegenteil, sie holt immer fester aus, bis ich endlich Ruhe gebe. Erst als ich regungslos am Tisch liegen bleibe und mein jämmerliches Gekreische einem leisen Winseln gewichen ist, streicht sie ein letztes Mal über meine nasse Spalte und legt die Hand auf meinen Po um zu prüfen ob der Stöpsel seinen Zweck erfüllt. Zufrieden tätschelt sie meine geröteten Pobacken.

„Du wirst diesen Plug von heute an jede Nacht tragen“, sagt sie. „In ein paar Tagen wechseln wir dann zur nächsten Größe!“

Ein letztes Mal geht sie um den Tisch herum, um mich anzusehen.

„Wehe du entfernst den Kegel, bevor ich es dir erlaube!“

Sie muss die Drohung gar nicht konkretisieren, ich weiß inzwischen, wozu sie imstande ist. Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und geht mit schwingenden Hüften aus dem Zimmer.

 

Ich bleibe noch ein paar Minuten regungslos liegen, kann gar nicht glauben, was eben geschehen ist. Mein ganzer Körper zittert noch immer, es kostet Kraft aufzustehen und mich zurück zum Bett zu schleppen. Wie ein nasser Sack lasse ich mich in die Kissen plumpsen und werde sofort von einem schmerzhaften Brennen daran erinnert, dass Sitzen im Moment nicht die beste Idee ist.

„So ein verdammter Mist“, fluche ich leise über den Fremdkörper in meinem Hintern, während ich die Knie anziehe und meine Arme fest um die noch immer weichen Beine schlinge. Ich friere, doch das ist mir jetzt vollkommen egal. Ich bin zu erschöpft um aufzustehen und das Fenster zu schließen. Selbst der Griff nach der wärmenden Bettdecke erscheint mir in diesem Moment wie Hochleistungssport. Also kauere ich mich lieber zusammen und schüttle mich vor Mitleid für meine missliche Lage. Klein und unbedeutend komme ich mir vor, ausgenutzt von den Herrschaften, die sich alles kaufen können und doch nie genug haben. Ich weiß, dass ich für meine Dienste gut entschädigt werde, doch ich fühle mich im Augenblick alles andere als dankbar. Ich bin einsam und alleine, habe niemanden, mit dem ich über mein Los sprechen kann. Wie gerne würde ich jetzt zu meiner kleinen Schwester laufen, es mir auf der kuscheligen, alten Patchworkdecke gemütlich machen, die seit vielen Jahren das abgenutzte Bett im winzigen Kämmerchen ziert, und ihr mein ganzes Leid klagen. Es hat noch nie ein Problem gegeben, über das ich nicht mit meiner Schwester, Pauline, sprechen hätte können. Egal, ob es um die Trennung von Matteo ging, der mir vor zwei Jahren das Herz gebrochen hat, oder um den überraschenden Tod unseres Vaters, den wir bis heute nicht überwunden haben. Wenn wir miteinander redeten, ist der Schmerz immer ein kleines bisschen weniger geworden. Auch wenn Pauline noch ein Kind ist, gab es nie etwas, das ich ihr nicht anvertrauen hätte können. Bis heute.

Eine Träne rollt über meine Wange, als mir bewusst wird, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben etwas getan habe, das ich niemandem erzählen kann. Dass ich mich auf etwas eingelassen habe, für das ich mich vor meiner Familie schämen muss. Selbst wenn es die Familie ist, für die ich das alles auf mich nehme.

Drei Monate, drei verdammte Monate muss ich durchhalten, dann sind alle Probleme Geschichte. Dann können Mama und Pauline in dem Häuschen wohnen bleiben und ich kann das tun, was ich mir schon so lange gewünscht habe: hier in Hamburg Musik studieren. 

Ich muss durchhalten, egal wie schwer die Zeit auch wird. Egal wie gemein die Strafen und wie erniedrigend die Befehle auch kommen mögen. Allein der Gedanke an das, was noch geschehen wird, reicht, um erneut Tränen über meine Wangen kullern zu lassen. Leise schniefe ich vor mich hin, so sehr auf mein eigenes Schicksal konzentriert, dass ich gar nicht mitbekomme, dass ich längst nicht mehr alleine in meinem Zimmer bin.

 

Erst als sich jemand räuspert, blicke ich erschrocken hoch.

„Herr von Winterstein“, stammle ich, „bitte entschuldigen Sie…“

Noch bevor ich den Satz beendet habe, fällt mir ein, dass ich immer noch nackt bin und ich greife schnell nach dem nächstgelegenen Polster, um meinen blanken Körper zu schützen.

„Mein Gott, das ist mir so peinlich, ich wollte wirklich niemanden stören. Bitte entschuldigen Sie meinen Gefühlsausbruch. Ich weiß, das gehört sich nicht. Das ist eigentlich unverzeihlich.“

Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, dass ich fast aufs Luftholen vergesse. Erst, als Alexander mahnend den Zeigefinger zu seinen Lippen hebt und mir signalisiert still zu sein, halte ich den Mund. Leise kommt er quer durchs Zimmer auf mich zu, während ich mit großen Augen jeden seiner Schritte verfolge. Er hält am Fenster, um die beiden Flügel zu schließen, die für Ende Juni so ungewöhnlich kühle Luft in den Raum tragen. Dann wendet er sich wieder mir zu, kommt ans Bett und lässt sich neben mich auf die weiche Matratze fallen. Behutsam nimmt er die Decke und legt sie mir um die nackten Schultern.

„So schlimm?“, fragt er leise und klingt dabei dermaßen beruhigend und vertraut, dass mir erneut die Tränen über die Backen kullern.

„Nein“, sage ich schnell und wische mir über die Wangen. „Es ist alles gut, es ist nur… ich bin…“ 

Ich weiß selbst nicht, wo ich eigentlich ansetzen soll. Ich möchte stark sein. Durchhalten. Ich kann mir nicht leisten, aufzugeben.

„Ich weiß, Kleines“, flüstert er, und greift nach unten, um mir ein Taschentuch zu reichen. 

„Bitte verzeihen Sie mir“, setze ich erneut an, doch er schließt meine Lippen mit seinem Finger.

„Für heute ist dein Dienst zu Ende, Julie. Du kannst tun, was immer du möchtest. Du musst dich nicht rechtfertigen.“

„Aber Frau von Winterstein hat gesagt…“

„Ich weiß, Kleines. Katharina ist manchmal viel zu streng. Sie hat schon so manches Mädchen zum Weinen gebracht.“, flüstert er. Dann dreht er den Kopf ein klein wenig zur Seite um mir tief in die Augen zu sehen und löst damit sofort wieder dieses eigenartige Kribbeln in meiner Mitte aus. „Möchtest du mir erzählen, was sie mit dir gemacht hat?“

Ich erschaudere bei dem Gedanken. Ich kann Alexander unmöglich sagen, was gerade vorgefallen ist. Dass da ein schwarzer Kegel in meinem Hintern steckt. Selbst dann nicht, wenn dieser als Vorbereitung für seinen Schwanz gedacht ist. Eisige Kälte kriecht durch meine Glieder, als ich daran denke, wie Katharina und Tatjana heute meinen armen, kleinen Po malträtiert haben. Die bloße Erinnerung lässt mich erneut schluchzen.

„So furchtbar?“, fragt er wieder und legt seine Hand auf meine Schultern, um mich zu trösten. Diese kleine Geste reicht aus, um mich erst recht zum Heulen zu bringen. Ich lasse zu, dass alles aus mir herausbricht. Der Tod meines Vaters. Die Schulden. Die Verzweiflung. Die Demütigungen die ich heute in diesem Haus erfahren habe. Ich weine, bis ich keine Tränen mehr habe und Alexander von Winterstein sitzt geduldig neben mir, seine Hand um mich gelegt und wartet, bis ich irgendwann aufhöre zu schluchzen.

Kraftlos lege ich den Kopf an seine Schulter. Eine Berührung die in meiner Position nicht nur unangebracht, sondern schlichtweg falsch ist. Und dennoch fühlt sie sich gerade jetzt so verdammt richtig an.

Ich hebe den Kopf und sehe durch tränenverschleierte Augen zu meinem Dienstgeber, versuche in seinem Gesicht auszumachen, ob er mir böse ist, wegen dem, was ich gerade getan habe. Es gehört sich nicht, vor seinem Herrn zu heulen und schon gar nicht über die Behandlung seiner Frau zu klagen. Doch in Alexanders Gesicht kann ich keinen Ärger erkennen, keine Regung, die vermuten lässt, dass er mir das unangemessene Verhalten übel nimmt. Seine blauen Augen leuchten so ruhig und verständnisvoll wie der Ozean in all seiner Weite und Grenzenlosigkeit. Für einen Moment verliere ich mich in diesen Augen. Ich sehe tief hinein und meine etwas zu erkennen, das unmöglich dort sein kann. Anstatt mich wegzuschieben hält Alexander von Winterstein meinen traurigen Blick fest. Und er lässt zu, dass ich mich zu ihm rüber lehne, ihm immer näher komme, bis sich plötzlich unsere Lippen berühren.

„Verzeihung!“

So schnell, wie ich mich ihm genähert habe, mache ich nun einen Satz zurück und springe vom Bett. Verdammt, was ist bloß in mich gefahren? Ich bin zu weit gegangen. Ich habe alles ruiniert! Der Vertrag, denke ich. Die Regeln! Ich habe das Einzige getan, das Katharina von Winterstein mir ausdrücklich verboten hat und ich weiß, welche Konsequenzen mich dafür erwarteten. Noch schlimmer als die Tatsache, dass ich eben meinen Job aufs Spiel gesetzt und vermutlich verloren habe, ist allerdings, dass ich mich einfach so habe hinreißen lassen, diesen fremden Mann zu küssen. Einen verheirateten Mann, der null romantisches Interesse an mir hat!

Er wird mich tadeln. Schelten. Vielleicht sogar schlagen. Und ich weiß, dass ich mir die Strafe dieses Mal selbst zuzuschreiben habe. Ängstlich sehe ich ihn an und warte auf seine Reaktion. Die Sekunden verstreichen zögerlich langsam, die Spannung und Panik steigern sich ins Grenzenlose, als er aufsteht. Ich weiche zurück, bis ich an der Wand ankomme, während er mit langsamen Schritten auf mich zukommt. Er hebt die Hand und ich blinzle dem Schlag entgegen, den ich erwarte. Doch statt einem Hieb, spüre ich eine Hand an meiner Taille, die andere an meinem Kinn. Mit einer schnellen Bewegung hebt er meinen Kopf und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.

„Werden Sie mich entlassen?“, frage ich, als ich die Schrecksekunde überwunden habe.

„Ich weiß nicht Julie.“ 

Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort, scheint sich fast an meiner Unsicherheit zu weiden. Bis er endlich ein verschwörerisches Lächeln aufzieht. 

„Ich denke, ich kann den kleinen Fauxpas vergessen.“ 

Wieder fixiert er mich mit seinen himmelblauen Augen und löst damit unwillkürlich eine Gänsehaut bei mir aus. 

„Im Gegenzug musst du mir aber versprechen, dass du dich zu benehmen lernst und dass du dich anstrengen wirst, ein gutes Dienstmädchen zu werden. Wirst du das für mich machen Julie?“

„Ja natürlich!“ 

Es bleibt unser kleines Geheimnis! Etwas, das nur ich und Alexander von Winterstein wissen, und das er bereit ist, seiner Frau zu verschweigen. Ich bin so erleichtert, dass ich mich sofort all seinen Anweisungen fügen würde. Mein Zustand pendelt irgendwo zwischen verlegen, beruhigt und schuldbewusst dahin. Ich bemühe mich, sein Lächeln zu erwidern. Das reicht, dass er mich wieder an sich zieht. Gierig suchen seine Hände den Weg unter die Decke, die ich noch immer fest um meinen Körper geschlungen habe. Sie erkunden den flachen Bauch und tasten sich neugierig zu meinen Brüsten vor, die nackt und schutzlos unter der Decke versteckt sind.

Ein kleines Stöhnen entfährt mir, als seine Finger über mein zartes Fleisch fahren. Wieder spüre ich, wie sich meine Nippel begierig aufrichten, kaum dass die Männerhand sie berührt. Er muss es ebenso registriert haben, denn er quittiert die Reaktion mit einem kleinen Kuss auf die spitzen Knospen. Noch einmal greift er beherzt zu und drückt meine Brüste fest zusammen, dann gleitet seine Hand über den Bauch nach unten, legt sich um meine Hüften und schließlich um den malträtierten Po. Ich zucke zusammen, als er meinen Hintern berührt, panisch weil er jeden Moment entdecken könnte, was seine Gattin vorhin mit mir angestellt hat. Ich winde mich in seiner Umarmung, versuche seine Hände wegzuschieben, doch das nützt nicht viel. Gegen seine Kraft habe ich nicht die geringste Chance. 

Unaufhaltsam schieben sich seine Finger weiter über meinen Hintern, bis sie genau auf das stoßen, was ich verstecken wollte. Ein wissendes Lächeln huscht über das Gesicht des Hausherren. Vermutlich denkt er gerade an den Moment, wenn sein gewaltiger Prügel das lächerliche Plastikding ablösen kann. Jedenfalls denkt er nicht daran, mich von meiner Last zu befreien. Seine Hand streicht über den Stöpsel, spielt daran und wandert dann weiter zwischen meine Schenkel.

Lustvoll reiße ich den Mund auf, als seine Finger meine Scham erreichen und sich frech nach unten schieben, so wie sie es schon vorhin im Salon getan haben. Mein Schoß pocht wie wild, als seine Hand meine feuchte Muschi berührt und beginnt über meinen Kitzler zu reiben. Er muss fühlen, wie meine Perle unter seiner Behandlung anschwillt und wie meine Säfte mehr und mehr zu fließen beginnen.

Mit einem schnellen Griff fasst er unter meine Knie und Schultern und hebt mich hoch, um mich zurück auf mein schmales Bett zu tragen. Wie eine Puppe wirft er mich auf die Matratze und nimmt selbst neben mir Platz, um sein lustvolles Spiel auf meinem jugendlichen Körper fortzusetzen. Ich lasse zu, dass er mit einer raschen Bewegung meine Beine auseinander schiebt und sich Zugang zu meinem Intimsten verschafft. Willig spiele ich mit und halte still, als sich seine Lippen auf meine Pussy senken.

„Du schmeckst so gut Julie“, stöhnt er und unterbricht sich dabei immer wieder selbst um kleine Küsse auf die empfindlichen Innenseiten meiner Schenkel zu hauchen. „Wie die pure Versuchung. Unschuld. Reinheit.“

Ich gluckse auf vor Lust, als er über meine Spalte leckt und mich mit sanften Zungenschlägel in den Himmel hebt. Mein gesamter Körper lechzt nach Befriedigung.

„Möchtest du mich in dir spüren?“, fragt er, während sein Finger sich gierig in meine enge, kleine Pussy bohrt.

Unsicher nicke ich. Die Situation ist mit Sicherheit nicht so, wie ich sie mir für mein erstes Mal gewünscht habe und er ist nicht Mr. Right, für den ich mich eigentlich aufheben wollte. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es besser für mich ist, ihm jetzt freiwillig zu geben, wonach er verlangt, bevor er es sich einfach nimmt.

„Sag es!“, verlangt er.

„Ich möchte Sie in mir spüren“, flüstere ich so leise, dass er sich anstrengen muss meine Worte zu verstehen. 

„Sag, dass du meinen großen Schwanz spüren willst!“

„Ich möchte Ihren großen, harten Prügel in meiner engen, kleinen Muschi spüren!“, keuche ich.

„Ich weiß, Kleines“, sagt er und drückt seinen Finger noch ein klein wenig fester in meine Möse, was mich laut aufstöhnen lässt. „Und ich werde deinen Wunsch bald erfüllen. Aber nicht heute.“

Ehe ich irgendetwas entgegnen kann, findet seine raue Zunge erneut meine Perle und reibt so fest daran, dass ich winsle vor Verlangen. Mein Schoß brennt wie Feuer und wie schon zuvor breitet sich die Hitze von meiner Mitte in alle Richtungen aus, bis ich das Gefühl habe, lichterloh in Flammen zu stehen. Ich habe keine Kontrolle mehr über meine Atmung und auch nicht über die lustvollen Geräusche, die ich von mir gebe. Ich werde so laut, dass Alexander mir seine Hand auf den Mund pressen muss, um zu verhindern, dass meine Laute nach draußen dringen. Nicht auszudenken, wenn seine Frau mitbekommt, was wir hier hinter verschlossenen Türen anstellen. Es wäre ganz bestimmt nicht in ihrem Sinne, dass er mir jetzt genau das gibt, was sie mir vorhin so konsequent verwehrt hat. 

Alexander hält inne, als ich kurz davor bin zu kommen und wartet, bis sich meine Atmung normalisiert hat, ehe er erneut beginnt, mich zu reizen. Er kann bestimmt spüren, wie das Blut durch meine Adern rauscht, kann das Klopfen hören, das in meiner Brust immer lauter wird. Er hört auf damit, seinen Finger in meine enge Möse zu stoßen, wart und genießt die Sehnsucht, mit der ich ihm jetzt meinen Unterleib entgegen dränge. 

„Nicht so gierig“, tadelt er und straft meine Ungezogenheit mit einem kleinen Klaps auf die Spalte. 

Überrascht von der plötzlichen Schelte, jaule ich auf. Obwohl ich bereits so scharf bin, dass der Schmerz lediglich die Lust noch weiter voranpeitschen kann. Alexander zielt nochmals mit der flachen Hand auf meine Pussy, dann verwöhnt er mich von Neuem mit seinem Mund und treibt mich an den Rand des Wahnsinns.

„Komm für mich, kleines Dienstmädchen“, verlangt er, während er mich abwechselnd leckt und weitere, zarte Schläge auf meiner zuckenden Muschi platziert.

Ich hechele, seufze und wimmere. In meinem Schoß steht der Vulkan kurz vor dem Ausbruch, jeden Augenblick kann er übergehen und seine glühende Lava in alle Teile meines Körpers tragen. Den ganzen Tag habe ich mich nach diesem Moment gesehnt, doch ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass ich ihn heute noch erleben würde. Schon gar nicht mit Alexander von Winterstein. Doch er ist es, der meinen Blick so lange fest hält, bis ich in meinem Rausch die Augen verdrehe und bloß noch Sternchen sehe, die wie grelle Blitze vor mir auftauchen und die Dunkelheit durchbrechen. Mein Höhepunkt ist gewaltig, mein gesamter Schoß bebt und zittert, als es mir kommt. Hätte Alexander nicht rechtzeitig reagiert, würde ich vermutlich in meiner Ekstase den Mund aufreißen und meine Lust hinaus brüllen. Doch seine Hand liegt auf meinen Lippen, bis ich mich beruhigt habe und mein Körper langsam wieder zu seinem normalen Rhythmus zurückfindet. Erst als ich aufgehört habe zu zucken und ruhig und friedlich in meinem Kissen liegen bleibe, nimmt er seine Finger weg und haucht einen letzten, kleinen Kuss auf meinen Unterleib.

„Schlaf jetzt, süße Julie“, flüstert er, „du wirst deine Kräfte morgen brauchen.“

Dann steht er auf und verschwindet aus dem Zimmer, noch ehe ich etwas entgegnen kann.
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